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Ach ja, unerwiderte Liebe ...

Unerwiderte Liebe ist einfach für die Tonne.

Vielleicht war meine Liebe zu Bobby Calhoun nicht direkt unerwidert, aber es dauerte schon ein bisschen sehr lange, bis sich etwas daraus entwickelte. Jahre. Vier, um genau zu sein.

Gut, immerhin war er die meiste Zeit in diesen vier Jahren ja auch in einer Beziehung mit einer anderen. Nur einen Monat, nachdem wir uns kennengelernt hatten, ließ er sich auf Christine Lane ein, ein Mädchen, das er im Internet gefunden hatte, und das im Nachbarbundesstaat Louisiana wohnte. In dieser Zeit hätte ich mich mehr um ihn bemühen sollen, aber wenn man jemanden neu trifft, dann muss man sich eben vorsichtig rantasten, sich besser kennenlernen und sich schüchtern und naiv geben – ganz besonders, wenn der andere so heiß ist wie Bobby.

Wenn ich an ihn dachte, war ich oft einer Ohnmacht nahe. Langes schwarzes Haar, stets perfekt geglättet. Nicht viele Kerle können sich eine solche Frisur leisten, aber Bobby stand sie perfekt. Ich weiß noch genau, wie ich seine Haare das erste Mal berühren durfte. Er war zum Filmegucken rübergekommen und lag auf dem Sofa im Wohnzimmer meiner Eltern. Ich saß neben ihm und hatte mehr Augen für ihn als den Film. Wir sahen Grease, den wir beide noch nicht kannten. Angeblich ein Klassiker. Ich kann mich nicht mal an die Hälfte des Inhalts erinnern, weil ich einfach so abgelenkt war von diesem Wunder der Schöpfung neben mir. 

Es war das zweite Mal, dass wir allein bei mir waren. Das erste Mal hatte ich einige Klassenkameraden zum Lernen eingeladen, aber außer ihm war niemand gekommen. Insgeheim freute ich mich darüber, denn das war der Tag, an dem ich erkannte, dass er nicht nur gut aussah. 

Wir passten einfach super zusammen. Das konnte jeder sehen. Wir mochten dieselben Filme, dieselbe Musik, wir hassten beide Sport. Ich besaß zufällig die gleiche Eulenlampe, die er im Jahr davor seinem besten Kumpel zu Weihnachten gekauft hatte. Ich war überzeugt davon, dass wir wie geschaffen füreinander waren. Er bräuchte nur noch den ersten Schritt zu tun.

Oder sollte ich?

Sein Haar anzufassen war nicht genug. Ich war so nervös, als ich fragte, ob es okay wäre. Ich hatte ihn schon zuvor berührt, heimlich, völlig „unwillkürlich“. Manchmal entfernte ich zum Beispiel einen imaginären Fussel von seinem Shirt. Die wenigen Male, als er mich zum Abschied umarmte, kostete ich maximal aus. Oh ja, meine Hände machten sich mit seinem Körper so gut bekannt, wie nur möglich. 

Und dann hatte ich meine Finger in seiner Mähne. Ich versuchte, möglichst nicht wie eine durchgeknallte Stalkerin zu wirken, als ich ihn dabei anstarrte und sein seidiges Haar bewunderte. Es war so weich. So fein. So perfekt. Ich hätte es die ganze Nacht lang streicheln können, aber das wäre zu merkwürdig gewesen. Ich machte mir ohnehin schon Sorgen, dass er mich für merkwürdig halten könnte.

Den ganzen Monat, bevor er was mit Christine anfing, war ich davon ausgegangen, da wäre etwas zwischen uns. Im Unterricht warf er mir Blicke zu, und auf den Gängen lächelte er mir zu, wenn wir uns über den Weg liefen. Er zeigte Interesse, mehr als nur Freundschaft.

Er besuchte mich zu Hause. Allein. Das musste doch etwas zu bedeuten haben. Ich meine, welcher Typ kommt schon zu einem Mädchen nach Hause, um einen kitschigen alten Film aus den 70ern zu schauen, wenn er kein Interesse hat. Oder?

Dann waren da auch noch unsere Freunde, die uns für das perfekte Paar hielten. Sie versuchten, ihm diesen Floh ins Ohr zu setzen, sie machten Andeutungen seinem besten Freund gegenüber, dass ich ihn mochte, und gern mit ihm gehen würde. Aber nichts entwickelte sich.

Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, ich hätte mich mehr anstrengen sollen. Da hatte ich wohl versagt. So kam es, dass ich ab unserem Kennenlernen einen Monat lang tagträumte, wie es wohl wäre, seine Freundin zu sein, bis er sich schließlich auf eine andere einließ.

Nicht nur das, auch auf eine, die er zuvor noch nie persönlich getroffen hatte. Ein Mädchen aus einem anderen Bundesstaat. Ein Mädchen, mit dem er ganze zwei Jahre zusammen sein würde, bis sie sich zum allerersten Mal trafen. Ich wollte mir die Haare raufen bei dem Gedanken, dass er lieber mit einem Mädchen zusammen war, von dem er räumlich so weit getrennt war, als mit einem, das direkt vor seiner Nase stand – und ihn anhimmelte. 

Aber so sollte es wohl sein. Er war offiziell Christines Freund, war ihr absolut treu und lebte mit ihr in dieser Fantasiewelt, in der sie irgendwann einmal vereint sein würden. Das war einerseits zum Aus-der-Haut-Fahren, andererseits konnte ich dabei beobachten, was für eine Art Freund er war. Der perfekte nämlich. Er sprach ununterbrochen von Christine, als ob sie nur an eine andere Schule ging, und nicht hunderte von Kilometern weit weg wohnte. Sie texteten sich den ganzen Tag lang. Jeden Abend musste er mit ihr telefonieren oder skypen. Er opferte auch nicht wenige tolle Wochenenden, um zu Hause zu bleiben und mit ihr abzuhängen. Manchmal war es wirklich lächerlich. 

Ein ganzes Jahr lang wartete ich so am Spielfeldrand. Sicher würde so eine Online-Beziehung nicht allzu lange halten. Ich hatte selbst schon solche Bekanntschaften hinter mir, und die längste davon hatte gerade einmal drei Monate gedauert. Wie sonst sollte man schon einen Freund haben, wenn man im Haus der Eltern festsaß, zu jung für den Führerschein war und sich die Typen im echten Leben nicht für einen interessierten.

Die Beziehung zwischen Bobby und Christine würde sicher zerbröseln, sobald ihn die Einsamkeit einholen würde. Ganz sicher. Immerhin war er ein Teenager mit überschießenden Hormonen. Irgendwann würde der Wunsch nach Intimität mit einem Mädchen diese virtuelle Romanze einholen.

Aber Fehlanzeige. 

Einmal saßen wir mit unseren Freunden beim Mittagessen zusammen, ich starrte mürrisch meinen Burger an, während er davon schwadronierte, wie er mit Christine League of Legends spielte. Das zweite Jahr in der Highschool hatte gerade erst begonnen. Die beiden waren offiziell schon ein Jahr und ein paar Monate zusammen. Er sprach eher zu den anderen als zu mir, vielleicht aber auch nur zu jedem, der es hören wollte. Ich hörte zu, auch wenn man es mir mit meinem abwesenden Gesichtsausdruck nie angesehen hätte. Ich hörte die Liebe in seiner Stimme, diese Begeisterung, die noch genauso glühte, als seien sie gerade erst frisch zusammengekommen. Er wurde es kein bisschen leid. Wenn überhaupt schien er eher täglich verliebter.

In dem Moment beschloss ich, meine Gefühle für Bobby zu begraben. Ich könnte ja nicht die ganze Highschool-Zeit als Mauerblümchen fristen. Ich durfte mich einfach nicht auf einen fixieren, dessen Herz schon vergeben war. 

Ja, ich begrub meine Gefühle, aber begraben bedeutete leider nicht weg. Ich liebte ihn. Ein Teil von mir wusste, dass das immer so sein würde, aber ich musste trotzdem weiterleben. 

Also ging ich auf Dates. Dates mit Typen, die mir egal waren, Dates mit Typen, für die ich dachte, etwas zu empfinden, was sich aber als Irrtum herausstellen sollte. Egal mit wem ich Zeit verbrachte, ich behielt Bobby und seine komische Beziehung immer im Hinterkopf. Sollte er eifersüchtig gewesen sein, wenn ich mit jemandem ausging, dann konnte er es jedenfalls gut verbergen. Das tat schlimmer weh, als ich zugeben wollte, aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

Wir waren einfach Freunde. Auch wenn wir uns irgendwann nicht mehr so nah waren wie in den ersten Monaten, verbrachten wir doch regelmäßig Zeit zusammen. Natürlich immer im Kreis unserer Freunde. Seit Christine gab es keine Zeit mehr für uns beide allein.

Wie das Schicksal es wollte, gab es aber irgendwann doch Ärger im Paradies. Allerdings zum blödesten Zeitpunkt. Nämlich als ich mit einem der nettesten Jungs zusammen war, die ich je getroffen hatte. Darryl Hoover war nicht gerade der bestaussehende Typ der Schule, aber das machte er mit seinem großen Herzen locker wett. Er schrieb mir Liebesgedichte, schenkte mir Blumen und war der perfekte Gentleman.

Kategorie: Jungs, von denen ich dachte, dass sie mir was bedeuteten.

Es war das Ende unseres Junior-Jahrs und wir waren gerade drei Monate zusammen, als die Bombe platzte und Bobby und Christine sich trennten. Ich war so verzweifelt, dass mein Magen sich ganz flau anfühlte. Ich war in der mit Abstand besten Beziehung, die ich je gehabt hatte, zum allerersten Mal war ich mit einem Freund richtig glücklich, aber all das ging den Bach runter, sobald ich die Nachricht von Bobby gehört hatte. Ich eilte ihm zur Seite und spielte die Rolle des treuen Kumpels. Die Art von Unterstützung, die ich ihm aber insgeheim geben wollte, war alles andere als platonisch.

Bobbys Herz war zwar gebrochen, aber er war jetzt auch nicht am Boden zerstört. Er war eher frustriert. Ich hatte erwartet, er würde sich bei mir ausheulen wollen, mit mir die Leere füllen, die ohne Christine in seinem Alltag entstanden war. Ich schätze, ich habe mich daher etwas aufgedrängt. Nicht sexuell, nur mit meiner Präsenz. Ich wollte bei ihm sein ... aber er wollte was anderes, er wollte das, was ihm seit drei Jahren verwehrt geblieben war: die fleischlichen Bedürfnisse eines Teenagers.

Je mehr ich mich ihm anbiederte, Zeit mit ihm zu verbringen, desto mehr stieß er mich weg. Er verbrachte den Großteil des kommenden Monats mit neuen Freunden aus einer anderen Schule. Ich entfremdete mich indes von meinem eigenen Freund, weil ich ständig nur Bobby hinterherlief. 

Aber wenn Darryl neben seiner lieben Art eine Eigenschaft hatte, dann war es eine hervorragende Wahrnehmung. Er sah gleich, was los war, bemerkte meine Distanziertheit, hörte den Schmerz in meiner Stimme, sobald ich von Bobby anfing, spürte meine Sehnsucht.

Obwohl Bobby offenbar keinerlei Interesse hatte, mich um sich zu haben, redete ich mir ein, dass er nur nicht bei mir sein konnte, weil er mich liebte und Angst davor hatte, so schnell wieder etwas Neues anzufangen. Ich wollte zu ihm gehen und ihm sagen, dass er mich deshalb nicht wegzustoßen brauchte, dass ich ihn liebte, schon immer, und dass ich ganz für ihn da wäre, egal was er bräuchte. Aber mit der Zeit wurde er immer weniger greifbar, und meine Sehnsucht nach ihm immer größer. Darryl war bereit, die Wogen zu glätten, aber das Schiff unserer Beziehung war bereits im Begriff zu kentern, und ich würde jederzeit rüber auf das Bobby-Rettungsboot springen.

Ich nahm all meinen Mut zusammen, um Bobby reinen Wein einzuschenken. Immerhin musste er ja erfahren, dass ich in ihn verliebt war. Die Jahre, in denen ich ihn in einer Beziehung mit einer anderen erlebt hatte, hatten daran nicht das Geringste geändert. Wenn überhaupt, dann liebte ich ihn nur noch mehr, weil ich wusste, wie treu er war.

Also warf ich jede Vorsicht und Logik über Bord und machte Schluss mit Darryl. Er war am Boden zerstört. Das schlimmste Beziehungsende, das ich je erlebt hatte. Er weinte, versuchte es mit Verhandeln, nahm mich praktisch in Geiselhaft und erklärte mir, dass wir einfach perfekt zusammen seien. Ich ging trotzdem.

Noch am selben Abend stand ich bei Bobby auf der Matte, bereit, ihm alles zu sagen, aber der war leider nicht da. Seine Mutter sagte mir, er sei ausgegangen. Ich war so enttäuscht! Aber aufgeschoben war nicht aufgehoben.

Ich verbrachte die Nacht mit dieser Schwere auf der Brust, diesem Schmerz, weil ich gerade den besten Kerl verlassen hatte, mit dem ich je zusammen gewesen war – der es sicher nicht verdient hatte, dass ich ihm so wehtat. Schmerzen, weil meine Gedanken und Gefühle für Bobby mich innerlich auffraßen. Ich war wie eine übervolle Wasserbombe. Meine Emotionen überwältigten mich. Ein kleiner Piks und ich würde explodieren, völlig in mich zusammensacken – zerstört.

Genau dieser Pikser kam am nächsten Tag, aber nicht so, wie ich es erwartet hatte. Bobby gab in der Schule unter unseren Freunden damit an, wie er es einem der Chicks aus seiner neuen Clique besorgt hatte. Dass er so unverblümt vor mir darüber sprach, zeigte mir, dass er kein bisschen an meine Gefühle dachte. Ein Teil von mir wollte glauben, dass er sich nur den Schmerz von der Seele vögelte. Aber dafür hätte er doch mich gehabt. Ich hätte mit ihm geschlafen. Sehr gern sogar. Mit Vergnügen. 

Eine Woche später war er wieder mit Christine zusammen. 

Jetzt hätte ich zu Darryl zurückgekrochen kommen können, aber das tat ich nicht. Wem wollte ich was vormachen? Er hatte Besseres verdient als mich. Ich hatte ihn für einen Kerl verlassen, der nicht mal einen Gedanken an mich verschwendete. 

Die Depression lag wie eine schwere Decke über mir. Eine Zeit lang hätte ich behauptet, dass ich Bobby hasste. Ich dachte, ich wäre über ihn hinweg. Aber das war natürlich Quatsch. In Wahrheit schwänzelte ich ihm hinterher wie ein liebessüchtiger Welpe. Er war so freundlich wie immer, vielleicht etwas distanziert, aber nicht abweisend. Vor allem aber war er platonisch.

Zwischen uns gab es keine verstohlenen Blicke mehr wie in den ersten Monaten, keinerlei Interesse an mehr als nur Freundschaft. Ich war wie Tapete. Normal. Langweilig. Immer da. Nichts Neues.

Er hatte mich gebrochen ...

... eine Weile lang dachte ich für immer. Ich dachte, dass das Wissen, dass er mit einer anderen zusammen war – nicht mit mir – ausreichen würde, um ihn mir aus dem Kopf zu schlagen. Meine Gefühle verkümmerten auch zu einem schwachen Flackern. Unsere Freundschaft schien einen Haarriss bekommen zu haben, der sich eher auf meiner Seite befand. Das half auch.

Irgendwann war alles wieder wie immer. Der Stich in mein Herz, nicht seine erste Wahl für einen Neuanfang gewesen zu sein, verheilte langsam, während ich ihn wie immer aus der Ferne beobachtete. Dieses charmante Lächeln, das er hatte, die Melodie in seiner Stimme, wenn er bestimmte Dinge sagte, die Art, wie er seine Arme weit öffnete, wenn er sich eine Umarmung abholte. Ja, es gab auf jeden Fall noch Dinge an ihm, die ich mochte. Dinge, die ich begehrte. Und was soll ich sagen? Die Gefühle waren immer noch da! Vielleicht nicht mehr ganz so verrückt obsessiv wie davor, aber sie waren auf jeden Fall noch da.

Ich redete mir fest ein, dass ich mit seiner Beziehung zu Christine meinen Frieden machen könnte, dass wir einfach nur Freunde sein konnten. Freunde. Freunde. Freunde. Genau, Freunde. Das klang gut. Damit würde ich klarkommen.

Aber bis zum Ende des Abschlussjahrs trennten Bobby und Christine sich erneut. Diesmal schien es endgültig. Also stieg die Flamme meiner Sehnsucht aufs Neue bis an die Decke und versengte mir den Verstand.

Aber ich würde nicht denselben Fehler nochmal machen. Oh nein! Ich versuchte nicht wieder verzweifelt, Bobby nahe zu kommen. Ich erstickte ihn nicht mit Textnachrichten und Anrufen und fragte ihn auch nicht mehr täglich, ob alles in Ordnung sei. Ich ließ ihn sein Ding durchziehen und war einfach da, falls er mich brauchte. Aber wie schon beim letzten Mal brauchte er mich eben nicht. Nicht wirklich.

Wir blieben aber Freunde. Freunde war gut. Freunde war besser als keine Freunde. Wir redeten und hingen von Zeit zu Zeit miteinander ab. Als ich herausfand, in welches College er gehen wollte, bekniete ich meine Eltern, mich auch dort hingehen zu lassen. Und irgendwie schaffte ich es auch, sie zu überreden. Irgendwie kam der Entschluss, Bobby in eine neue Stadt zu folgen, auch ein kleines bisschen daher, dass ich verdammt noch mal noch immer überzeugt war, dass da etwas war zwischen uns – dass da noch immer etwas sein könnte. 

Ohne unsere Freunde um uns, wären wir beide uns näher. Er würde mich brauchen, so dass wir uns näherkommen könnten. Wenn wir uns dann näher wären, dann würde er schon erkennen, was er sich all die Jahre hatte entgehen lassen.

Unser neues gemeinsames Leben konnte beginnen.
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Unsere erste College-Party. 

Ich war so verdammt aufgeregt. Aufgeregt ist eigentlich gar kein Ausdruck. Mir klopfte das Herz bis zum Hals und ich vibrierte innerlich. Eine Mischung aus Nervosität und Glücksgefühl. 

Ich sog die Herbstluft ein, und ihre frische Kühle kribbelte in meinen Lungen. Ich hatte dieses Dauergrinsen im Gesicht, seit Bobby und ich das Wohnheim verlassen hatten. Alles lief perfekt. 

Mein finsterer Plan schien aufzugehen. Wir waren erst vor zwei Wochen an die Clear Lake University gekommen, aber Bobby und ich verbrachten schon mehr Zeit zusammen als die ganzen Sommerferien über. Wir aßen zusammen, so oft wir konnten, und wir lernten zusammen. Ich fühlte mich ihm näher, obwohl er mir nicht diese Blicke schenkte, nach denen ich mich so sehnte. Es war aber nur eine Frage der Zeit, sagte ich mir. Ich war jedenfalls bereit, so lange zu warten, wie eben notwendig, bis ich mein Ziel erreicht hätte. Ich + Bobby = für immer zusammen.

Wir waren auf einem guten Weg, alles fühlte sich so richtig an, auch das hier, gemeinsam auf eine Party zu gehen, gemeinsame Premiere in der College-Partywelt. Dieses Hochgefühl war fast zu viel für mich. Ich war auf Wolke 7. Jeden Tag auf Wolke 7.

Ich warf Bobby einen verstohlenen Blick von der Seite zu, musterte ihn und scherte mich nicht darum, ob das nicht sehr offensichtlich war. Er wusste, dass ich ihn mochte. Ich hatte die letzten zwei Wochen mein Flirtverhalten intensiviert. Er erwiderte dies zwar nur minimal, aber das war doch schon was. Wahrscheinlich würde er mich nicht von der Bettkante stoßen, wenn ich den Schritt wagen würde. Wer weiß, mit etwas Glück vielleicht schon heute Nacht. Ich musste mir nur etwas Mut antrinken.

Trotz der steifen Brise saß Bobbys Frisur 1A. In seinem weißen Hemd, der grauen zweireihigen Weste und den schwarzen Skinny Jeans sah er etwas overdressed aus. Die schwarze Krawatte hing locker um seinen Hals, und die silberne Kette einer Uhr baumelte aus seiner Tasche. Sehr klassisch und zum Anbeißen sah er aus. Ich spürte tausend Schmetterlinge im Bauch, als mir der Gedanke kam, ihn an dieser Krawatte zu mir zu ziehen und zu küssen. Vielleicht würde ich später noch Gelegenheit dazu bekommen. 

„Weißt du noch, worüber wir geredet haben?“, fragte Bobby und schob seine Hände in die Hosentaschen. 

Wir waren nah genug am Haus der Studentenverbindung, um die Musik zu hören, die die Straße beschallte. Nur noch zwei Blocks und wir wären da.

„Worüber wir geredet haben?“, wiederholte ich, meinen Tagtraum mit Mühe beiseiteschiebend. 

„Du hast diese Teststreifen dabei, ja?“, fragte er mit Blick auf meine Handtasche. 

„Oh. Ja”, antwortete ich und hielt die Tasche mit noch festerem Griff an meiner Seite.

Sobald man mich an der Clear Lake University angenommen hatte, hatte meine Mutter mich beiseite genommen, um mir die Predigt über Vergewaltigungen am helllichten Tag zu halten. Sie war nicht so naiv, zu glauben, ich würde mich von Partys fernhalten. Zu meiner Sicherheit und zu ihrer Beruhigung hatte sie mir eine Packung dieser Teststreifen für Drinks besorgt. Ich bräuchte nur ein paar Tropfen meines Getränks, und der Streifen würde mir anzeigen, ob mir jemand Drogen hineingeschmuggelt hatte.

Der bloße Gedanke daran, die auf der Party rauszuholen, war unfassbar peinlich. Ich hatte noch keine echten Freunde auf dem Campus gefunden, und das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war uncool oder paranoid rüberzukommen. Cool zu sein war so wichtig, ganz besonders auf einer College-Party.

„Wenn jemand dir einen Drink anbietet, dann teste ihn zuerst!“, warnte er mich mit einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass er es ernst meinte.

„Ja, Dad!“, kicherte ich.

Er verdrehte die Augen. „Es kann nie schaden, etwas übervorsichtig zu sein.“ 

„Ich hab doch dich als meinen Beschützer.“ Ich beugte mich zu ihm, um seinen Bizeps zu umarmen und mich an ihn zu lehnen. Allein diese Berührung sandte schon Blitze durch meinen ganzen Körper. „Was kann mir schon passieren?“

„Keine Ahnung“, stöhnte er hörbar.

„Was ist los?“ 

„Wahrscheinlich bin ich nervös“, gestand er und fuhr sich mit der freien Hand durch das Haar. Wie ich diese Hand beneidete! 

„Ich bin auch nervös.“ Ich richtete meinen Blick wieder nach vorn, als wir um eine Ecke bogen und das Verbindungshaus in Sichtweite kam. Lichtblitze tanzten durch die Fensterläden über den Rasen. Grün und Rot und Blau. Musik pulsierte über dem Lärm der Menge. Einige Studenten kamen und gingen, und jedes Mal, als sich die Tür öffnete, ergoss sich der Sound auf die Straße. 

„Ich weiß nicht so recht, wie das heute wird. Ich kenne Verbindungspartys nur aus Filmen. Aber so wird es wahrscheinlich nicht sein.“

„Ich hoffe schon.“

„Warum?“, grinste er.

„Weil diese Partys da immer nach jeder Menge Spaß aussehen. Ich hab Lust auf Spaß.“ Ich riss mich von ihm los und streckte meine Arme, als wollte ich den größten Unsichtbaren der Welt umarmen. Ich umarmte die Nacht. Umarmte das, was vor uns lag.

„Das hier wird bestimmt anders.“ Dieses Unbehagen in seiner Stimme, das auch deutlich in seinem Gesicht zu sehen war. Ich sah den Stress in seinen hellgrünen Augen. Seine Sozialphobie brach sich Bahn.

Bobby war schon immer introvertiert gewesen, was er aber gut zu verbergen wusste. Er war locker genug, um mit jedem über jedes Thema zu quatschen, aber ich wusste, dass er sich lieber in sein Zimmer verkroch, am Computer Spiele spielte oder online chattete. Das ist bestimmt auch der Grund, warum das mit Christine so gut funktioniert hatte. 

Partys waren nie sein Ding gewesen. Daher war ich froh, dass er jetzt bereit war, öfter mal rauszukommen. Bevor wir ins College aufgebrochen waren, hatte er mir gestanden, dass er gern ein ganz anderes Leben führen würde. Dies war sein erster Schritt. 

Wir stiegen die Stufen zur Veranda des Hausse hinauf, wo uns ein Muskelprotz einließ. Die Musik war ohrenbetäubend und die schiere Masse an Studenten im Haus war überwältigend. Ein Typ im offiziellen Shirt der Clear Lake University kam mit einem Tablett roter Pappbecher vorbei und bot uns einen Drink an. Wir nahmen beiden einen, sagten hübsch „Danke“ und schon war er weg.

Ich sah Bobby zu, wie er den Becher zum Mund führte. Seine Augen waren überall. Ich erkannte zwar deutlich, wie nervös er war, bezweifelte aber, dass irgendjemand sonst sie sehen konnte. Er sah cool und entspannt aus, fast so, als gehörte er hier her. Fast.

Sobald er einen Schluck genommen hatte, zischte er und presste die Lippen aufeinander. „Schmeckt nicht so, als wär‘s gepanscht.“

„Na dann, geht der Abend ja schon mal gut los.“ Ich hob mein Glas.

„Wahrscheinlich schon.“ Er hob sein Glas ebenfalls, zögerte aber. „Auf ein produktives Semester!“

„Langweilig!“, schüttelte ich den Kopf. „Auf ein neues Leben und ein Jahr, das wir nie vergessen werden. Auf neue Freunde und Erinnerungen für ein ganzes Leben. Auf unsere erste College-Party!”

„Mann, Brenna, du solltest professionell Reden halten.“ Er stieß mit mir an, ehe er einen großen Schluck der bernsteingelben Flüssigkeit darin nahm.

Das Bier hatte kaum noch Kohlensäure und war auch etwas warm. Ich schätze mal, dass unsere Becher schon eine Weile auf dem Tablett gestanden hatten. Bobby rümpfte die Nase. Offensichtlich hatte er denselben Gedanken.

„Auf College-Partys und warmes Bier“, setzte er erneut an.

„Auf College-Partys und warmes Bier“, lachte ich. Ich hatte bereits viel Spaß.

„Hey!“, hörte ich eine weibliche Stimme hinter Bobby.

Er drehte sich zu diesem zierlichen Mädchen mit langen blonden Haaren um. Ihre Wangen waren etwas zu rosig. Entweder hatte sie zu viel Rouge drauf, oder sie war bereits betrunken.

„Hey!“, antwortete er, denn offenbar hatte er sie erkannt.

„Du bist doch Bobby Calhoun, oder? Ich bin Zena Smith. Wir sind zusammen in Mathe.“ Sie streckte ihm ihre Hand hin und ignorierte mich völlig. Als ob ich gar nicht da gewesen wäre.

„Oh, ja.“ Er beugte sich zu ihr und schüttelte ihre Hand. Seine Lippen hoben sich zu diesem charmanten Lächeln, das in mir immer diese Leidenschaft weckte.

„Komm, ich stell dir ein paar meiner Freunde vor.“ Sie legte ihre Hände auf seine Schulter, und meine Augen brannten wie Laser darauf, als die Eifersucht mich erfüllte. Was fällt ihr ein, ihn anzufassen? Er gehörte zu mir! Konnte sie denn nicht sehen, dass wir zusammen da waren?

Offenbar nicht, denn sie führte ihn einfach weg. Er warf mir noch über die Schulter einen entschuldigenden Blick zu, kam aber nicht zurück, um mich mitzunehmen. Ich wollte ihnen gerade nachlaufen, als ich sah, wo sie ihn hinbrachte. Da stand eine ganze Gruppe an Weibern, wie ein Harem, mit glasig beseelten Augen. Jede einzelne von ihnen war wunderhübsch, aber eine ganz besonders, die genau sein Typ war, das wusste ich. Sie hatte langes schwarzes Haar bis zum Hintern, große blaue Augen, blasse Haut und einen dicken Busen. Das Dekolleté ihres tief ausgeschnittenen Trägershirts schien gar nicht enden zu wollen. Dasselbe galt für ihre Beine, die in ihrem Kleinen Schwarzen perfekt zur Geltung kamen.

Plötzlich spürte ich diese Beklemmung in der Brust, als ich hilflos zusah, wie Bobby mir entzogen wurde. Ich ging einen Schritt in ihre Richtung, aber eines der Girls warf mir einen eisig starrenden Blick zu. Die wussten ganz genau, was sie da taten. Sie wollten uns separieren. Jedenfalls schien es so.

Ich stand wie angewurzelt da und sah mit einem unangenehmen Herzklopfen zu. Ich versuchte, so zu tun, als wäre es mir egal, nippte an meinem Bier und nickte mit dem Kopf im Takt der Musik. Die Mädels umringten Bobby im Halbkreis wie Raubtiere kurz vor dem Zugriff. Sie redeten und lachten. Das Girl mit dem pechschwarzen Haar drängte sich ihm auf, und ich war schon vergessen.

Innerhalb von vielleicht einer Minute verwandelte sich der tolle Abend in einen Albtraum. 

Es flackerte aber noch ein Hoffnungsschimmer in mir, dass Bobby zu mir zurückkommen würde. Sicher würde er mich nicht die ganze Nacht ganz allein lassen. Glücklicherweise, oder vielleicht auch nicht, hatte ich da schon recht. Es dauerte gute fünf Minuten, aber Bobby schaffte es schließlich zurück zu mir. Kaum sah ich ihn, hob sich meine Stimmung wieder.

„Hey, Du solltest diese Mädels echt kennenlernen! Vielleicht werdet ihr Freundinnen“, bemerkte er und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter.

Ich warf einen Blick darüber. Sie quatschten alle untereinander und sahen gar nicht feindselig aus. 

Könnte ja nicht schaden. Ich brauchte wirklich Freunde, aber ich bezweifelte doch, dass ich und Schneewittchen hier gut miteinander auskommen würden. Nicht nach den Blicken, die sie Bobby zugeworfen hatte. Jede Frau, die sich in mein Revier begab, war automatisch meine Feindin.

„Okay“, nickte ich.

Freundinnen, Brenna. Du musst neue Freundschaften schließen. Du kannst doch nicht deine gesamte College-Zeit nur mit Bobby abhängen.

Aber „Freundinnen“ schien für die ein Fremdwort zu sein, jedenfalls im Zusammenhang mit mir. Ich stand doof hinter Bobby rum, während die ihn anschmachteten und mich ignorierten. Jeder Smalltalk, den ich anleiern konnte, verlief im Sande. Sie sahen mich als Bedrohung, was sich allerdings stark entspannte, als Bobby verkündete, wir seien nur Freunde. Ein Stich in mein Herz.

Diese Party war überhaupt nicht lustig, ganz und gar nicht wie in den Filmen. Eher langweilig und deprimierend und schrecklich.

Schneewittchen, die, wie ich dann erfuhr, Theresa hieß, war komplett auf Bobby fixiert wie eine Spinne im Netz. Jede subtile Berührung war für mich ein Schlag ins Gesicht. Jedes verspielte Flüstern ein Stich ins Herz. Was aber noch schlimmer war: Er flirtete zurück. Mit diesen Augen! Den Augen, die er endlich auf mich hätte richten sollen.

Für den Abend hatte ich ihn verloren, also sah ich keinen Sinn mehr darin, noch länger zu bleiben. Mit diesen Weibern rumzustehen, war kein Spaß für mich. Bobby beim Flirten zuzusehen, war definitiv kein Spaß für mich. Aber ich weigerte mich, mir davon den Abend ruinieren zu lassen. Die Nacht war noch jung. Immerhin war das meine erste College-Party. Da gab es einen Haufen anderer Leute zum Kennenlernen. Sicherlich könnte auch ich mich hier irgendwie vergnügen.

„Ich seh mich mal ein bisschen um.“ Nicht, dass es hier viel zu sehen gab. Ich klopfte Bobby auf die Schulter, um ihn eine Sekunde mal von Theresa abzulenken.

„Okay, viel Spaß!“ Er sah mich dabei kaum an. Ich glaubte zwar nicht, dass ich ihn nervte, aber ich hatte auch nicht das Gefühl, dass es ihn besonders interessierte, ob ich da war oder verschwand. Das tat sogar noch mehr weh, aber das würde ich mir nicht anmerken lassen.

„Was für ein Kerl“, murmelte ich, als ich mich umdrehte, um mich von Bobby und seinem Harem zu entfernen.

Fuck my Life! Ich hätte es wissen müssen. Bobby ist nun mal heiß wie Chili. Die Mädels standen schon immer auf ihn. Er hatte einfach nur noch nie vor mir Interesse an einer anderen gezeigt, weil da immer Christine gewesen war. Jetzt sind die beiden nicht mehr zusammen, und das war jetzt Single-Bobby. Der Bobby, der ...

Ich verdrängte ganz schnell den Gedanken. Nein, das werde ich jetzt nicht denken! Ich lass mir von dem Scheiß jetzt nicht den Abend versauen.

Ich exte mein restliches Bier und warf den leeren Becher in den Müll. Vielleicht, wenn ich mich volllaufen lasse, wird die Nacht ja noch besser. Diese Liebeserklärung lungerte noch immer in meinem Hinterkopf herum. Theresa könnte doch versuchen, was sie wollte, Bobby würde trotzdem zu mir gehören, sobald ich ihm auf dem Weg zurück zum Wohnheim reinen Wein einschenken würde. Ich plante noch immer, ihn wissen zu lassen, dass etwas Reales auf ihn wartete. Das würde ihn umstimmen. Sobald ich ihm meine Gefühle gestanden hätte, würde sich alles nur noch um mich drehen. The End.
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